    Die aufgegebene Metapher der Fundamente: Von der Moderne zur Postmoderne
Modernismus lässt sich am einfachsten und vielleicht zutreffendsten durch die Metapher der Fundamente charakterisieren. Dementsprechend kann der Übergang zum Zeitalter der Postmoderne am prägnantesten durch das Zertrümmern dieser Fundamente definiert werden. Am Beginn des modernen Denkens nützt Descartes diese Metapher in seinem Discours de la méthode (1637) um zu beschreiben, wie er das Gebäude aufgrund unerschutterliche Sicherheit des selbst-reflexiven Bewusstseins aufbauen will, wie es in seinem ersten Prinzip, „Ich denke, also bin ich“, zum Ausdruck kommt. Alsbald dieses Fundament zusammenbricht, betreten wir die unsichere, grundlose Dimension der Postmoderne. Die Sicherheit und Einheit des Selbst werden von Nietzsche (durch Metaphern und Masken) und Freud (durch das Unbewusste) auf verschiedene Weisen unterminiert. Diese beiden Denker bereiten die radikalen Angriffen auf die Integrität des Subjekts, die das postmoderne Denken von Deleuze, Lacan, Derrida, Irigaray, Foucault, etc. auszeichnen, den Boden. Das Selbst als Subjekt interpretiert kann nicht mehr länger als Fundament/Grundlage für Wissen oder selbst Bewusstsein und Erfahrung fungieren.
Modernismus (vom lateinischen Wort modus, was „jetzt“ bedeutet) hat etwas mit einer Diskontinuität zur Vergangenheit zu tun, meint etwas Neues, eine neue Epoche im Unterschied zu dem, was in der Vergangenheit vor sich gegangen ist. Doch die Neuheit ist typischerweise ein neuer Anfang, ein Neubeginn, basierend auf neuen Fundamenten, die nach den Zerstreuungen, die die vergangene Geschichte zurückgelassen hat, wieder einen Grund bereiten. Die Fundamente, auf denen vergangene Kulturen aufgebaut haben, haben sich im Laufe ihrer Entfaltung aufgelöst. Die Begründer des Modernismus entscheiden, dass es nun Zeit ist, wieder neu zu beginnen, und um das zu tun, führen sie neue Prinzipien, neue Axiome, neue Grundlagen, von denen man ausgehen kann, ein. Descartes hat dies in der Philosophie gemacht, Kandinsky, Mondrian und Malevich haben es in der Malerei versucht, Le Corbusier, Mies de van der Rohe in der Architektur (im buchstablichen Sinne) und Stravinsky, Schoenberg und Berg in der Musik – mit einem neuen Zwölftonsystem bzw. einem atonal system. 

Obwohl der Modernismus so stark versuchte, “es neu zu machen“ ‚to make it new“’ – so der oft wiederholte Slogan -, lief die Neubegründung fast unausweichlich auf eine Rückkehr zu etwas, das schon da war, hinaus, zurück zur eigenen Vergangenheit, nun das erste Mal richtig angeeignet, verstanden und besessen. Das Neue ist faktisch eine Erneuerung. Es ist eine Entdeckung der längst verloren gegangenen Fundamente. So wurde auch das Primitive vom Modernismus wiederentdeckt, wie beispielsweise in Picassos und Braques begeistertem Umgang mit den Masken und der Kunst der Stammesgesellschaften. Es war eine Suche nach den Ursprüngen. Besonders anziehend waren in dieser Hinsicht eingeborene Stammesgesellschaften, von denen man annahm, dass sie in ungebrochener Kontinuität und Einheit mit der Natur lebten. Der Wunsch nach Fundamenten kann also der Wunsch sein, sich mit dem Primitiven und Ursprünglichen zu vereinigen. Da das eine Möglichkeit ist, sich solche Ursprünge anzueignen, drückt der moderne Primitivismus auch den Willen aus, autonom und unabhängig von jeglichem Draußen oder Anderen zu sein. Finnegans Wake und The Waste Land fallen in diese Kategorie des high modernismus. Wie Eliot in seinen Notizen festhält, gründet sein ausdrücklich modernes manifesto Gedicht auf dem Mythos der Suche nach dem Heiligen Gral, wie er ihn gerade von Jessie Weston in From Ritual to Romance (1920) behandelt gefunden hat. Primitive religiöse Riten, besonders aus dem Druidentum, doch auch aus den Kulturen der Welt, von Ägypten über Tibet bis China, werden im ganzen Text von Joyce wachgerufen.
Diese Suche wird in der Postmoderne normalerweise aufgegeben. Zumindest wird sie nicht als Schlüssel zum wahren Heil ernst genommen. Interesse an dieser Suche oder ihren Überresten ist viel eher von Ironie gekennzeichnet. Dies ermöglicht dem postmodernen Geist, sich von den Ansprüchen der großen konstruktiven und schöpferischen Projekte des Modernismus zu befreien und zu leeren. Es mag ein durchdringende Stimmung der Trostlosigkeit und eine Trauer über einen nicht kompensierbaren Verlust geben. Doch die Postmoderne kann auch eine viel selbstgefälligere Haltung der Selbstzufriedenheit derjenigen aufbauen, die nach nichts suchen müssen, weil sie selbst bezogen und genügsam sind. Auch die Konsumgesellschaft und die Kultur der „Ich-Generation“ zeigen Aspekte des Phänomens der Postmoderne auf. Irgendwo dazwischen gibt es vielleicht die Ausgelassenheit, die entsteht, wenn man sich von den Narrationen der Vergangenheit befreit, selbst wenn man keinen Gefühl für die Richtung hat, in der es in der Zukunft gehen wird.  
Tatsächlich gibt es für die Postmoderne keine Zukunft. Und auch keine wirkliche Vergangenheit. Es gibt nur die Gegenwart. Sie kommt von nirgendwo her und geht nirgendwo hin. Vielleicht gibt es auch nicht einmal eine Gegenwart – diese ist auch eine Illusion oder eher eine Vortäuschung. Vertreter der Postmoderne leben in einem Cyberspace ohne wirkliche Zeit. Allgemeiner formuliert, der typische Charakterzug des Modernismus, die Neubegründung, wird von der postmodernen Sensibilität für gewöhnlich zurückgewiesen. Die Postmoderne ist eher vom Gefühl geprägt, dass es keine Fundamente gibt, dass wir immer in medias res beginnen. Es gibt auch keinen wirklichen Endpunkt, keine Ziel, keine Vollendung. Solche Anfänge und Enden, arche and telos, wären die Angelpunkte für ein grand récit, eine meisterhafte Narration, die nicht mehr herrscht, wenn man Postmoderne mit Lyotard als Ungläubigkeit gegenüber „Metanarrationen“ definiert („En simplifiant à l’extrême, on tient pour ‘postmoderne’ l’incrédulité à l’égard des métarécits“).

Die Vision des Modernismus sieht die Kunst als mögliche Vollendung des menschlichen Potentials, als absolute Präsenz des Idealen im Realen, also als Parusie, das Reich Gottes. Das war Schillers Vision für die Kunst und die ästhetische Erziehung der Menschheit, mit der er gewisse Vorraussetzungen für den Modernismus im späten 18. Jahrhundert schuf. Auch die Theosophisten waren im Grunde von der gleichen Vision erfüllt, die vom deutschen ästhetischen und religiösem Denken von Kant, Schleiermacher, Schelling, Schiller und Hegel abgeleitet wurde und – durch Madam Blavatsky und Rudolph Steiner – direkt die Begründer des Modernismus, von Kandinsky über Mondrian bis hin zu Malevich, beeinflusste. Der alte alchimistische Traum von Reinheit und Vollendung oder Perfektion durch menschliche Einheit/Identität mit dem Göttlichen wird in vielen Projekten des Modernismus als absolute Präsenz verwirklicht. Finnegans Wake ist „the crucial text“ (der entscheidende Text), wie es Ihab Hasson ausdrückt, um diese Präsenz in der Gegenwart des Textes zu realisieren.     
